Krisenbewältigung als Lernweg

In meinem Artikel möchte ich versuchen, mich einer speziellen Facette von Krise im Erleben von Eltern und den sich für LehrerInnen daraus ergebenden "Komplikationen" anzunähern.

Stellen Sie Sich vor, Sie sind als Integrationslehrer/in in einer Volksschule tätig und unterrichten in einer Integrationsklasse (3. Schulstufe) u.a. einen Buben, Georg, mit diagnostiziertem Down-Syndrom. Obwohl Sie Georg, seinen individuellen Lernbedürfnissen entsprechend, einfühlsam und nach besten pädagogischen Standards unterrichten, verkriecht er sich regelmäßig unter seinem Tisch, verweigert jegliche Mitarbeit und möchte am liebsten immer nur spielen. Ihnen fällt auf, dass Georg dieses Verhalten in besonders auffälliger Intensität am Beginn der Arbeitswoche zeigt. Georgs Mutter ist mit Ihrem Unterricht sehr unzufrieden und beschwert sich darüber, dass ihr Sohn von Ihnen nicht nach dem Lehrplan der Volksschule unterrichtet wird. Sie fürchten sich mittlerweile bereits vor dieser Mutter, ihr Selbstwertgefühl als Lehrer/in befindet sich im rasanten Sinkflug, sie sind extrem verunsichert.

Ein anderes Beispiel: Angenommen, Sie sind Klassenlehrer/in einer 2. VS-Klasse Volksschule im zweiten Schulhalbjahr. Eine ihrer Schülerinnen, Michaela, bereitet Ihnen großes Kopfzerbrechen, da ihre Schulleistungen, ebenso wie ihre Leistungsmotivation im Vergleich zu den MitschülerInnen stagniert bzw. sogar immer mehr abfällt. Michaela war zwar nie eine gute Schülerin, aber durch ihren Fleiß, die anfangs noch recht gut entwickelte Arbeitshaltung und die große Unterstützung, die Sie als Lehrer/in dem Kind zuteil werden ließen, fiel Ihnen das Mädchen in der 1. Klasse noch nicht besonders auf, zumal auch andere Kinder Leistungsschwächen zeigten. In den folgenden Gesprächen mit Michaelas Mutter bemerken Sie, dass diese "Legasthenie" als Erklärungsmodell für Michaelas Lernprobleme bemüht. Ihre vorsichtigen Einwände, dass Michaela auch in Bereichen "Grammatik", Wortverständnis und Begriffsbildung große Probleme hätte, werden übergangen. Die Schulpsychologin, die erst im ersten Halbjahr der 3. Schulstufe für Michaela zwecks Abklärung hinzugezogen wird, erhält als Fragestellung "Verdacht auf Legasthenie" offeriert. Im Zuge der Untersuchung lässt sich bei Michaela u.a. ein im Vergleich zu Gleichaltrigen deutlich unterdurchschnittliches kognitives Begabungsniveau objektivieren. Als die Schulpsychologin im Beratungsgespräch mit der Mutter ihr diesen Sachverhalt und vor allem die sich für Michaela daraus ableitenden speziellen Lernbedürfnisse behutsam vermitteln möchte, reagiert Michaelas Mutter extrem gekränkt und ungehalten.

Elternkränkung

Diese beiden Beispiele aus der schulischen Praxis mögen genügen, es gäbe genügend weitere. So unterschiedlich die Beispiele auch sein mögen, ein roter Faden zieht sich hindurch, nämlich der Umstand, dass Eltern mit der Tatsache, dass Sie ein (lern‑)behindertes Kind haben, gefühlsmäßig nicht zurande kommen, diesen sie quälenden Sachverhalt nicht zur Kenntnis nehmen können bzw. wollen. Nun könnte man berechtigterweise die Frage aufwerfen, für welche Mutter, welchen Vater es denn keinen schweren Schlag darstellt, wenn ihr Kind nicht "so wie andere Kinder" ist bzw. sich entwickelt? Wie viele Wunschvorstellungen, Hoffnungen, Sehnsüchte, aber auch Befürchtungen und Ängste der Mutter, des Vaters begleiten ein Kind nicht schon seitdem es sich im Körper der Mutter zu entwickeln begann? Was für ein Schock für die Eltern, Großeltern, etc., wenn diese Wunschvorstellungen, Hoffnungen und leitbildhaften Sehnsüchte jäh oder auch Stück für Stück zunichte gemacht werden? Dazu kommen die vielfältigen Schwierigkeiten und Hemmnisse, der Mangel an Verständnis, denen sich Eltern behinderter Kinder in ihrer unmittelbaren sozialen Umgebung und nicht nur dort, (immer noch) konfrontiert sehen. In dem tradierten Wertesystem unserer Gesellschaft bekommt "Leistung", so bedeutsam ihr Stellenwert zweifellos ist, allzu häufig geradezu eine Fetischfunktion.

Phasenmodell

Erika Schuchardt hat acht idealtypische Phasen postuliert, in denen sich "Trauerarbeit" quasi entlang einer Bewältigungsspirale entwickelt. Die ersten beiden Phasen werden als Eingangsstadium bezeichnet. Ganz zu Beginn regiert die Ungewissheit (Was ist eigentlich los?). Auf diese folgt nach Schuchardt die Phase der Gewissheit (Ja, aber das kann doch nicht sein...!). Das Durchgangsstadium beginnt mit Aggression (Warum gerade ich?), danach folgt eine Phase der Verhandlung (Wenn, dann muss aber...!), die in Depression (Wozu...? Alles ist sinnlos...!) einmündet. Die letzten drei Stufen (Stufen 6 bis 8) könnte man als günstige Bewältigungsstrategien bezeichnen, sie werden von Schuchardt unter dem Begriff Zielstadium zusammengefasst: Annahme (Ich erkenne erst jetzt...!), Aktivität (Ich tue das...) und zuletzt Solidarität (Wir handeln...!). Während sich die Menschen während des Eingangsstadiums mehrheitlich als passiv Reagierende erleben, als fremdgesteuert und unter der Herrschaft sorgenvoller Gedanken, regiert im Durchgangsstadium die ungesteuerte Kraft heftiger Emotionen. Im Zielstadium erlebt sich der Mensch wieder als überwiegend verstandesgesteuertes, aktiv und bewusst handelndes (anstatt nur reagierendes oder vorwiegend von intensiven Emotionen gesteuertes) Wesen.

Nutzen des Modells

Das Schuchardt-Modell ist, wie gesagt, ein idealtypisches und solle keinesfalls in moralisierender Weise angewandt werden. Der Nutzen dieses Modells für Sie als Volksschullehrer/in könnte darin bestehen, dass Sie vordergründig unverständliches, "schwieriges" Verhalten von Müttern und Vätern, die von Ihnen im Elterngespräch mit "sehr unangenehmen Mitteilungen" konfrontiert werden, besser zu deuten wissen und sich dadurch eben nicht sofort persönlich angegriffen zu fühlen und in weiterer Folge Kommunikationsabbrüche zu provozieren.

Eltern mitzuteilen, dass ihr Kind erhebliche Lernschwächen aufweist, die besondere Lernbedürfnisse im Sinne eines sonderpädagogischen Förderbedarfs anzeigen, ist nie ein leichtes Unterfangen. Aggressiv getönte Schuldzuweisungen gegenüber der Schule, Vogel-Strauß-Politik, überzogene "Reparatur-Vorstellungen" im Sinne von "wenn mein Kind verdammt noch mal nur endlich die richtige Förderung in der Schule bekäme, dann wäre alles in Ordnung" sind nur einige der möglichen Reaktionen, die in diesem Zusammenhang verhaltenswirksam werden können und sich durchaus im Sinne eines "Durchgangsstadiums" deuten lassen. Intention der Lehrerin sollte sein, die Vertrauensbasis zu den Eltern nicht zuletzt mithilfe eines einfühlsamen Gesprächsverhaltens nach Möglichkeit zu erhalten, ohne dabei aus Furcht vor den Emotionen der Eltern, diesen einfach nur nach dem Mund zu reden. 

Kein Einzelkämpfer sein

Haben Sie bitte keine Scheu, bei Bedarf rechtzeitig, also lieber früher als später fachliche Unterstützung (z.B. von der Schulpsychologie) in Anspruch zu nehmen. Gemeinsam lassen sich schwierige Situationen leichter analysieren und erfolgversprechende Herangehensweisen erarbeiten. Krisenbewältigung ist ein steiniger Lernweg, es geht darum, sinnvolle, konkrete Möglichkeiten und Ressourcen für das betroffene Kind (und seine Eltern) aufzuzeigen, nutzbar zu machen, mit anderen Worten, dem Kind und den Eltern eine hilfreiche und verlässliche Begleiterin, ein Begleiter auf einem Stück des gemeinsamen Weges zu sein.
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